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Objekte, Bilder, Installationen: Das Artmix-Künstlertreffen überzeugt durch seine Vielfalt. (FOTO: KUBA SAARBRÜCKEN)

Luxemburg-Saarbrücken: Künstleraustausch „artmix 6“

Erweitertes Künstlerkleeblatt
Ausstellung von Nathalie N. Adam, Alexander Steig, Lena L. Schuster, Hélène Juillet und Christoph Rammacher

V O N  M A R I A N N E  E I S E N

Mit einer abschließenden Ausstel-
lung im KuBA (Kulturzentrum am
EuroBahnhof) in Saarbrücken endete
nun der Künstleraustauch „artmix 6“
bei frostigen Außentemperaturen.
Noch bis zum 24. Februar sind dort
die Werke der vier Artmix-Künstler
sowie der jungen Bildhauerin Hélène
Juillet zu sehen. 

Seit 2005 schafft das Artmix-Pro-
jekt eine Begnungsplattform für
ausgewählte Künstler, jeweils zwei
aus Saarbrücken und aus Luxem-
burg, die einige Wochen gemein-
sam zusammenarbeiten.

Im Sommer 2011 fand in der Gale-
rie beim Engel der erste Teil von
„artmix 6“ statt. Die Künstler arbei-
teten dort vier Wochen lang erfolg-
reich zusammen und stellten ihre
Arbeiten an einem „Meet the ar-
tist“-Nachmittag vor. Der künstleri-
sche Projektabschluss der Mi-
schung aus Malerei, Bildhauerei,
Videoinstallation und konzeptio-
neller Kunst erfolgte dann vom 9.
bis 29. Januar im KuBa in Saarbrü-
cken. Eine Besonderheit ist dieses
Mal das von Lena Lieselotte Schus-
ter initiierte und finanzierte Teil-
projekt „Artist in Residence in
Artist in Residence“. Sie suchte per
Internet eine fünfte Künstlerin, die
sich gegen 38 internationale Mitbe-
werber durchsetzte und als Gast
zwei Wochen lang in Saarbücken
mitarbeitete. Aus dem vierblätt-
rigen wurde ein fünfblättriges
Künstler-Kleeblatt.

Auch die sechste Staffel des
grenzüberschreitenden Artmix-
Projekts kann wieder als Erfolg ge-
wertet werden. Das Auseinander-
treffen der Künstler ließ ein pro-
duktives Durcheinander entstehen,
das im Ausstellungsraum auf einem
orange- bis rost-farbenen Teppich
gut zur Geltung kommt. Diese
Farbe und nostalgisches Mobiliar
verbreiten in der Ausstellung zu-
dem Wohnzimmer-Atmosphäre
mit Behaglichkeit und Wärme. In
erster Linie fallen dabei die skurri-

len Objekte von Christoph Ramma-
cher ins Auge: ein Schränkchen mit
Hintertür, in dem der „Voraus-
schauende mit seiner Liebsten ent-
schwindet“, so der Künstler, ein
Doppeltrichter aus Pappmaché,
bunt angemalt, sowie ein Türm-
chen, das von den drei Eicheln des
Fort Thüngen auf Kirchberg inspi-
riert wurde. Das Besondere: Der
Künstler hat weiße Handschuhe be-
reitgelegt, damit die Besucher das
Objekt in seine Einzelteile zerlegen
und wieder zusammenbauen kann.

Außergewöhnlich sind auch
seine Wandarbeiten, eine ganze
Serie von Fischen aus glänzender
Metallfolie, die alle ihren tieferen
Sinn und verschiedene Aussagen
haben. Zum Teil auf Spiegelfolie
montiert, mit plastisch hervorste-
henden Schuppen, leuchten sie als
großer Goldfisch in hellem Orange,
als Mondfisch oder Glücksfisch in
dunklem Grün oder Schwarz. Er
weist auf Polaritäten, die Oberflä-
che und das darunter Verborgene
hin, das Äußere und das Innere,
Vorder- und Rückseite. Ein über-
dimensionales Fischgerippe in
Schwarz und Silber hängt über der
Tür. In seinen künstlerischen Aus-
sagen sei er politisch geworden,
sagt der Künstler, weil es die Ereig-
nisse und Orte seiner Wahrneh-
mung nach geradezu erfordern. 

Widerspiegelungen auf die Kunst

Dazwischen sind auf dem orange-
roten Teppich die Holzobjekte der
französischen Bildhauerin Hélène
Juillet zu finden, geometrische Ele-
mente mit zehn Seiten – schlichte,
nüchterne Wohnskulpturen aus
hellem Holz. Durch das Zusammen-
spiel mit den anderen Objekten ent-
steht eine gewisse Ambivalenz. Die
Anwesenheit der jungen Französin
aus Dijon geht auf die Ausschrei-
bung von Lena Lieselotte Schuster
zurück. Ihr Projekt berührt die Fra-
gen zu Identität und Funktion des
Künstlers und seines Werks in der
Gesellschaft und Kunstöffentlich-
keit. Es könnte auch als eine Art
Outsourcing ihres künstlerischen

Schaffens bezeichnet werden, hat
jedoch keinen Auftragscharakter. 

Der Fernseher im gleichen Raum
zeigt kein Bild, er hat einen blinden
Bildschirm; dagegen wird das Ge-
schehen im großen Ausstellungs-
raum von einem Laptop aufgezeich-
net und auf die Zwischenwand zum
kleineren Ausstellungsraum proji-
ziert. Dies ist eine Anknüpfung an
die Arbeit „Kryptos“, die Alexander
Steig im Kellergewölbe (Krypta)
der Galerie beim Engel im Sommer
in Luxemburg vorstellte. Er zeigte
sich bewegende Lichtreflexe auf
einem Bildschirm, die als imaginäre
Bilder, Illusionen oder den Blick ins
All bezeichnet werden konnten. Er
übertrug die Spiegelungen von
sprudelndem Wasser per Kamera
auf einem Bildschirm in einem an-
deren Raum. Es handelt sich dabei
um scheinbare oder tatsächliche

Closed-Circuit-Videoinstallationen
in Anbindung an die neuen und
digitalen Medien, die sich unter Be-
rücksichtigung räumlicher, d.h. ar-
chitektonischer, historischer und
sozialer Vorgaben der jeweiligen
Ausstellungsorte entwickeln. 

Zum Wohnambiente der Ausstel-
lungsräume tragen auch die Acryl-
gemälde von Nathalie Noé Adam
bei. Sie zeigen leere rote und grüne
Sofas, Einzel- und Doppelsitze in
teils mysteriösen Räumen. Sie bewe-
gen sich alle zwischen den Begriffen
Einsamkeit und Verlust, bei denen
es um die Abwesenheit und die Aus-
einandersetzung mit dem Alleinsein
geht. Daneben hängen drei große
Monotype-Druckgrafiken, die den
kleinen Körper eines toten Vogels in
Serie darstellen. Mit Liebe zum De-
tail und starkem Einfühlungvermö-
gen gezeichnet, weisen sie auf die

Sensibilität der jungen Künstlerin
hin. Der Titel „Mit dem Kopf gegen
die Wand“ beschreibt das Lebens-
ende eines Vögelchens, das der Ma-
lerin zufällig (oder auch nicht, da es
ja keine Zufälle gibt) vor die Füße
fiel. Es bleibt für immer erstarrt und
verewigt auf den Grafiken, die als
globales Bild einem Memento Mori
ähneln.

Der künstlerische Prozess zur
den Werken wurde kontinuierlich
dokumentiert. Zur Ausstellung „art-
mix 6“ sind so vier Einzelkataloge,
die die Arbeiten mit Fotos genauer
erklären und anschaulich darstel-
len, und ein Werktagebuch erschie-
nen. 

Bis zum 24. Februar 2012, KuBa, Quartier Eurobahn-
hof, Lützelbachstraße 1, Öffnungszeiten: dienstags
bis freitags 10-15 Uhr, donnerstags und sonntags
15-19 Uhr.

B L O C - N O T E S

Leonardo Live
PAR MARIE-LAURE ROLLAND

C'est une belle opération que
vient de réaliser le groupe Uto-
pia. Le 16 février à 20h sera
présenté dans deux salles du
pays – au Starlight de Dude-
lange et à Utopia Luxembourg –
le documentaire «Leonardo
Live», en projection simultanée
avec 150 autres salles en Eu-
rope. Pour la première fois sur
grand écran, un documentaire
propose la visite guidée d'une
exposition, en l'occurrence celle
qui vient de fermer ses portes à
la National Gallery de Londres
sur l'œuvre du grand maître ita-
lien Léonard de Vinci. Pour cet
événement au retentissement
international, qui réunissait
neuf des 15 toiles connues du
peintre et une cinquantaine de
dessins, le nombre d'entrées
avait été limité par le musée. La
diffusion sur grand écran per-
mettra à tous les recalés et
ceux qui ne pouvaient pas faire
le déplacement à Londres de
suivre une visite guidée par
l'historien de l'art Tim Marlow
(en anglais sous-titré), au plus
près des toiles. Après la danse,
les concerts, l'opéra, voilà donc
les musées qui partent à l'as-
saut des salles de cinéma. Et le
public suit, y compris au
Luxembourg où les retransmis-
sions en direct du Metropolitan
Opera de New York sont un réel
succès, à tel point que trois sal-
les diffusent désormais ces
événements. Devant l'affluence
des demandes pour «Leonardo
Live», une deuxième soirée a
d'ores-et-déjà été programmée
le 23 février à 19 h à Utopia.
Certains verront dans ce phéno-
mène les dérives de la globali-
sation de la culture, où tout
doit être accessible à tout le
monde. D'autres un nouvel ava-
tar symptomatique de la digita-
lisation de notre société, où l'on
n'a plus besoin d'un contact di-
rect avec l'art. Mais on peut
aussi y voir plus positivement
une extension du champ artisti-
que, l'offre numérique se nour-
rissant de l'offre concrète, et
réciproquement.

Une combinaison particulièrement harmonieuse. (PHOTO: ANOUK ANTONY)

Floraison de formes et subtilités lyriques
Gabriele Eickhoff et Gérard Claude combinent leurs notions de la forme et du paysage à l’espace Mediart

P A R  N A T H A L I E  B E C K E R

Pour sa première exposition en 2012,
l’agence de promotion culturelle
Mediart a choisi de faire dialoguer
dans son espace du Puits Rouge les
œuvres graphiques et les xylogra-
phies de l’artiste sarroise Gabriele
Eickhoff avec les sculptures récen-
tes de Gérard Claude. Une fois de
plus, la combinaison est particuliè-
rement harmonieuse et nous en-
traîne dans des espaces architectu-
rés en deux et trois dimensions.

Active à Saarlouis, Gabriele Eick-
hoff produit un art au premier abord
assez austère basé sur la rigueur
géométrique. Cependant, si nous
nous attardons sur l’éventail de son
travail exposé aux cimaises de Me-
diart, nous appréhendons, un voca-
bulaire subtil reposant sur la combi-
naison de formes géométriques au
cœur d’un champ pictural animé

d’un réseau de lignes dont l’austérité
est contrebalancée par un traite-
ment chromatique délicat. En effet,
les riches camaïeux de gris, d’ocre et
de bleu rendus par le pastel gras
modèlent et dotent les paysages abs-
traits de Gabriele Eickhoff d’une
note lyrique tout comme les grattu-
res et scarifications qui stigmatisent
la matière. L’artiste nous convie
alors dans des espaces contemplatifs
nourris de réminiscences paysagis-
tes. C’est dans cette préscience du
paysage que la production de l’ar-
tiste sarroise s’apparente à celle de
Gérard Claude. 

En effet, du sculpteur luxembour-
geois nous connaissions sa vision
directe de la nature transcrite dans
ses projets de Land-Art ou dans ses
photographies célébrant des frag-
ments du monde végétal. Résonne
toujours dans sa démarche, la vo-
lonté d’habiter de ses sculptures l’es-

pace et l’environnement. Ses nou-
velles créations de dimension mo-
deste en noyer et en buis prêtent
leur bel épiderme et leur densité
distincte à la fantaisie du sculpteur.
Ainsi, l’outil lors de la taille directe
s’est livré à une sorte de chorégra-

phie au cœur du bois, dessinant
courbes sensuelles, vagues et ondes
dans la masse. Par une intervention
minimale, les formes épurées à l’ac-
cent organique fleurissent de la bu-
che de bois laissée à l’état brut. Le
travail de Gérard Claude est tou-

jours emprunt d’un paradoxe. Si l’ar-
tiste semble défier la nature, en
même temps, il en respecte l’inté-
grité. Certes, le bois doit se plier aux
exigences du sculpteur, cependant
ce dernier cherche à en extraire la
substantifique moelle qui s’incarne
en ces nouvelles sculptures particu-
lièrement esthétiques où palpitent
veines et loupes. Assurément, Gé-
rard Claude sait à merveille subli-
mer l’élément xylique et en faire une
scansion dans l’espace à l’instar des
paysages abstraits et rythmés de Ga-
briele Eickhoff. Précisons enfin que
Gérard Calude interviendra lors
d’une conférence intitulée «Vue
d'un artiste contemporain sur la na-
ture» mercredi 8 février à 18 heures
dans les espaces de Mediart.

Jusqu’au 21 février à l'Espace Mediart, 31, Grand-rue à
Luxembourg. Ouvert les jours ouvrables de 10 à 18
heures. Inscriptions: 26 86 19-1 ou info@mediart.lu.

Une élévation spirituelle à la fois religieuse et respectueuse de l’idiome et de la
sensibilité baroques. (PHOTO: RMVA)

«Stabat mater dolorosa»
RMVA: tonalité émotionnelle prégnante sur les hauteurs de Fischbach

PAR P IERRE  GERGES

La formation munichoise «L’arpa
festante», la soprano Heike Heil-
mann et le contreténor Franz Vitz-
thum furent les acteurs d’une éléva-
tion spirituelle, à la fois religieuse
et respectueuse de l’idiome et de la
sensibilité baroques.

La très forte suggestivité de la
mère affligée sous la croix connut
une heureuse mise en perspective
en faisant précéder l’œuvre culte de
Pergolèse de la vision plus archaï-
que de Giovanni Felice Sances, met-
tant en valeur ainsi l’apport expres-
sif des techniques relevant de
l’opera seria dans une œuvre reli-
gieuse. Il est clair que, pour nos
oreilles modernes, une telle mise en
abyme tourne rarement à l’avantage
des mélismes dépouillés de l’Ars
Antiqua. Aussi est-ce au niveau de
l’expression des sentiments que le
Stabat Mater de Pergolesi pose des
difficultés d’interprétation majeu-
res: un vibrato trop soutenu ou un
dolorisme trop extraverti et on bas-
cule dans l’opéra; à l’inverse, un
excès de détachement dans l’affect
ou d’austérité dans les couleurs
prive l’œuvre de la puissance émo-

tionnelle qu’on est en droit d’atten-
dre de l’esthétique napolitaine. En ce
sens, la voix noble et jeune de Heike
Heilmann permettait une vraie pro-
gression dramatique. Le falsettiste
Franz Vitzthum s’imposa une rete-
nue intense pour placer sa voix
d’alto au diapason de la soprano,
s’obligeant à en reproduire la blan-
cheur suivie de la même impercepti-
ble animation dans les notes tenues. 

Cela dit, le fait de confier la voix
d’alto à un homme, bien que fré-
quent, ne va pas sans une incompati-

bilité de fond: on peut sans doute
demander à une voix masculine de
se hisser dans la tessiture du grave
féminin, mais est-ce suffisant pour
restituer l’âme gémissante d’une
voix de femme? 

Dans le cas présent, les duos fonc-
tionnèrent admirablement aussi
longtemps que la musique se mou-
vait dans la douceur éplorée. En
revanche, dès que la dynamique
s’envola, le décalage s’accentua, au
détriment de la haute contre, exagé-
rément volumineuse, ampoulée,

théâtrale là où la soprano restait
souveraine, svelte, naturelle. 

Ces sommets du lyrisme reli-
gieux se virent encadrées de deux
œuvres instrumentales jouées à
l’ancienne comme il se doit, aussi
bien en ce qui concerne l’instru-
mentarium d’époque que les techni-
ques interprétatives dont le cha-
toiement des timbres, l’insistance
sur les frottements harmoniques,
tant de durezze savourées avec dé-
lectation, la volubilité du théorbe,
un sens irréprochable du rebond et
de la répartie rythmiques sans ou-
blier un clavecin passablement fer-
raillant dans une acoustique lon-
gue. 

L’arpa festante fit tout honneur à
son nom en choisissant, en guise
d’ouverture, une œuvre certes très
festive (Johann Bernhard Bach)
mais dont l’académisme dansant
nous laissa à mille lieues du Golgo-
tha à escalader. Contre toute at-
tente et dans le contexte du chemin
de croix, le cousin du grand Jean
Sébastien s’inclina sans discussion
devant son contemporain Auf-
schnaiter, véritable découverte
d’une grâce investie là où le pre-
mier ne fut que gracieux.

Kulturmosaik

Une création de Pascal
Schumacher sur Arte
La chaîne de télévision Arte diffu-
sera le dimanche 6 mai, de 20h à
21h15, «Die Frau, nach der man
sich sehnt», un film muet réalisé
en 1929 par Kurt Bernhardt avec
Marlene Dietrich dans le rôle de la
femme fatale Sasha. Ce jour là
marquera les vingt ans de la dispa-
rition de l'actrice (1901-1992). Le
film sera accompagné d'une créa-
tion musicale du compositeur et
vibraphoniste luxembourgeois Pas-
cal Schumacher, interprétée par le
WDR Rundfunkorchester Köln
sous la direction de Christian
Schumann. Le public luxembour-
geois pourra découvrir le film et la
création musicale - commande de
la Philharmonie Luxembourg - in-
terprétée en «live» par l'Ensemble
Lucilin et Pascal Schumacher, le 24
mai à 20h dans le grand audito-
rium de la Philharmonie. (MLR)

Juliette Gréco: une femme libre qui ne mâche pas ses mots. (PHOTO: DAN RODER)

Juliette Gréco fête ses 85 ans

Icône un jour, icône toujours
La chanteuse continue d'inspirer les auteurs

P A R  M A R I E - L A U R E  R O L L A N D

La Grécomania bat son plein alors
que la chanteuse française, toujours
bon pied bon oeil, fête aujourd'hui
ses 85 printemps. Sortie d'un nou-
veau disque («Ça se traverse et
c'est beau...») et d'une autobiogra-
phie («Je suis faite comme cela»),
documentaire sur la chaîne de télé-
vision Arte, concerts au théâtre du
Châtelet à Paris, articles dans la
presse... Juliette Gréco tient tou-
jours le haut de l'affiche, icône vail-
lante de Saint-Germain-des-Prés
qui, après avoir inspiré les Que-
neau, Sartre, Prévert ou Gains-
bourg, suscite la même ferveur au-
près de la jeune génération d'écri-
vains, d'Amélie Nothomb à Marie
Nimier en passant par Miossec ou
François Morel. 

Le public luxembourgeois qui
était à la Philharmonie le 28 avril
2007 n'a pas oublié cette soirée
mémorable. Juliette Gréco se pro-
duisait pour la première fois sur
cette scène pour présenter son nou-
vel opus, «Le temps d'une chan-
son», réalisé alors qu'elle s'apprê-
tait à fêter ses 80 ans. Près de deux
heures de spectacle sans entracte
offert par une «Jolie Môme» stupé-
fiante de vitalité et de magnétisme
dans son incontournable robe
noire. Sa voix grave et sensuelle,
précise et délicate mais aussi capa-
ble de déchaînements tonitruants,
toujours sur le fil du rasoir du
chanter-parler, n'avait pas pris une
ride. Elle nous confiait alors, dans
une interview, ce qui lui donnait
cette énergie: «Ma drogue à moi,
c'est le public. Je ne sais pas si je
pourrai un jour me passer de ce
contact-là». 

Et de fait, cinq ans plus tard, la
voilà qui remonte sur les planches,
suscitant un engouement intact au-

près d'un public qui a su se renou-
veler au fil du temps. Comment
Juliette Gréco est-elle parvenue à
maintenir son statut d'icône sur une
scène culturelle française qui en a
rejeté tant d'autres sur les bas-cô-
tés, quand ceux-ci n'ont pas eux-
même tiré leur révérence? Un peu
de culot, un indéniable charme, des
convictions, la chance aussi, et
beaucoup de travail. C'est tout cela
qui forge une stature.

La vie de bohème

Si Gréco fait toujours rêver au-
jourd'hui, c'est sans doute parce
qu'elle incarne le Paris effervescent
de l'après-guerre, lorsqu'après les
années de plomb soudain chacun a
voulu rattraper le temps perdu. Elle
a 18 ans à la libération, en 1945. La

jeune fille, qui a pris quelques cours
de théâtre et décroché des petits
rôles à la Comédie française, va se
plonger dans la vie de bohême de
Saint-Germain-des-Prés. Dans les
cafés, les clubs de jazz ou les caba-
rets, son teint pâle et ses yeux
charbonneux alliés à une allure fa-
rouche et révoltée ne passent pas
inaperçus. Elle qui n'a pas fait d'étu-
des, la voilà qui fréquente Jean-Paul
Sartre et Albert Camus. Au Tabou,
un club de la rue Dauphine qui
ouvre en 1947, elle croise Boris
Vian, Jean Cocteau ou le trompet-
tiste Miles Davis. Et dès 1949, elle se
laisse convaincre de se lancer dans
la chanson, soutenue par les écri-
vains ou poètes qui lui écrivent des
textes, sur des musiques qui sont
souvent signées de Joseph Kosma.

Raymond Queneau lui donne «Si tu
t'imagines», Jacques Prévert «Les
feuilles mortes» et surtout «Je suis
comme je suis», titre de son pre-
mier album sorti en 1951 qui la lance
sur la scène nationale française,
mais aussi à l'international. 

En soixante-cinq ans de carrière,
le parcours de Juliette Gréco a natu-
rellement connu des hauts et des
bas. Après une intense activité ci-
nématographique dans les années
50 (elle va tourner aux Etats-Unis
avec Henri King, John Huston et
Orson Welles) puis musicale dans
les années 60 (Léo Ferré lui écrit
«Jolie Môme» en 1961, Gainsbourg
signe «La Javanaise» en 1963, elle
chante «Déshabillez-moi» en 1968),
son rythme ralentit dans les années
70. Elle fait son grand retour en 1983
avec la sortie de «Gréco 83», où
sont réunis des textes de Pierre
Seghers, Jean Ferrat ou encore Bo-
ris Vian, souvent sur des musiques
de celui qui deviendra son troi-
sième mari (après les comédiens
Philippe Lemaire et Michel Piccoli),
le pianiste et ancien collaborateur
de Jacques Brel, Gérard Jouannet. 

Depuis, Gréco n'a plus quitté la
scène, chantant, jusqu'à peu, la lan-
gue française dans une dizaine de
pays par an. Des textes poétiques,
souvent engagés, drôles aussi, prô-
nant la liberté et la justice, l'amour,
la vie. Et la scène ne l'a pas lâchée,
les écrivains se pressant toujours
auprès de l'icône de Saint-Germain-
des-Prés pour recevoir l'onction de
celle qui a fréquenté les mythes.
«La musique est le plus beau véhi-
cule de l'écriture. Cela descend
dans la rue et entre partout dans les
maisons, la musique. Si je peux
contribuer à porter cette parole,
c'est magique», nous confiait-elle il
y a cinq ans. Une vie au service des
mots, qui le lui ont bien rendu.
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Objekte, Bilder, Installationen: Das Artmix-Künstlertreffen überzeugt durch seine Vielfalt. (FOTO: KUBA SAARBRÜCKEN)

Luxemburg-Saarbrücken: Künstleraustausch „artmix 6“

Erweitertes Künstlerkleeblatt
Ausstellung von Nathalie N. Adam, Alexander Steig, Lena L. Schuster, Hélène Juillet und Christoph Rammacher

V O N  M A R I A N N E  E I S E N

Mit einer abschließenden Ausstel-
lung im KuBA (Kulturzentrum am
EuroBahnhof) in Saarbrücken endete
nun der Künstleraustauch „artmix 6“
bei frostigen Außentemperaturen.
Noch bis zum 24. Februar sind dort
die Werke der vier Artmix-Künstler
sowie der jungen Bildhauerin Hélène
Juillet zu sehen. 

Seit 2005 schafft das Artmix-Pro-
jekt eine Begnungsplattform für
ausgewählte Künstler, jeweils zwei
aus Saarbrücken und aus Luxem-
burg, die einige Wochen gemein-
sam zusammenarbeiten.

Im Sommer 2011 fand in der Gale-
rie beim Engel der erste Teil von
„artmix 6“ statt. Die Künstler arbei-
teten dort vier Wochen lang erfolg-
reich zusammen und stellten ihre
Arbeiten an einem „Meet the ar-
tist“-Nachmittag vor. Der künstleri-
sche Projektabschluss der Mi-
schung aus Malerei, Bildhauerei,
Videoinstallation und konzeptio-
neller Kunst erfolgte dann vom 9.
bis 29. Januar im KuBa in Saarbrü-
cken. Eine Besonderheit ist dieses
Mal das von Lena Lieselotte Schus-
ter initiierte und finanzierte Teil-
projekt „Artist in Residence in
Artist in Residence“. Sie suchte per
Internet eine fünfte Künstlerin, die
sich gegen 38 internationale Mitbe-
werber durchsetzte und als Gast
zwei Wochen lang in Saarbücken
mitarbeitete. Aus dem vierblätt-
rigen wurde ein fünfblättriges
Künstler-Kleeblatt.

Auch die sechste Staffel des
grenzüberschreitenden Artmix-
Projekts kann wieder als Erfolg ge-
wertet werden. Das Auseinander-
treffen der Künstler ließ ein pro-
duktives Durcheinander entstehen,
das im Ausstellungsraum auf einem
orange- bis rost-farbenen Teppich
gut zur Geltung kommt. Diese
Farbe und nostalgisches Mobiliar
verbreiten in der Ausstellung zu-
dem Wohnzimmer-Atmosphäre
mit Behaglichkeit und Wärme. In
erster Linie fallen dabei die skurri-

len Objekte von Christoph Ramma-
cher ins Auge: ein Schränkchen mit
Hintertür, in dem der „Voraus-
schauende mit seiner Liebsten ent-
schwindet“, so der Künstler, ein
Doppeltrichter aus Pappmaché,
bunt angemalt, sowie ein Türm-
chen, das von den drei Eicheln des
Fort Thüngen auf Kirchberg inspi-
riert wurde. Das Besondere: Der
Künstler hat weiße Handschuhe be-
reitgelegt, damit die Besucher das
Objekt in seine Einzelteile zerlegen
und wieder zusammenbauen kann.

Außergewöhnlich sind auch
seine Wandarbeiten, eine ganze
Serie von Fischen aus glänzender
Metallfolie, die alle ihren tieferen
Sinn und verschiedene Aussagen
haben. Zum Teil auf Spiegelfolie
montiert, mit plastisch hervorste-
henden Schuppen, leuchten sie als
großer Goldfisch in hellem Orange,
als Mondfisch oder Glücksfisch in
dunklem Grün oder Schwarz. Er
weist auf Polaritäten, die Oberflä-
che und das darunter Verborgene
hin, das Äußere und das Innere,
Vorder- und Rückseite. Ein über-
dimensionales Fischgerippe in
Schwarz und Silber hängt über der
Tür. In seinen künstlerischen Aus-
sagen sei er politisch geworden,
sagt der Künstler, weil es die Ereig-
nisse und Orte seiner Wahrneh-
mung nach geradezu erfordern. 

Widerspiegelungen auf die Kunst

Dazwischen sind auf dem orange-
roten Teppich die Holzobjekte der
französischen Bildhauerin Hélène
Juillet zu finden, geometrische Ele-
mente mit zehn Seiten – schlichte,
nüchterne Wohnskulpturen aus
hellem Holz. Durch das Zusammen-
spiel mit den anderen Objekten ent-
steht eine gewisse Ambivalenz. Die
Anwesenheit der jungen Französin
aus Dijon geht auf die Ausschrei-
bung von Lena Lieselotte Schuster
zurück. Ihr Projekt berührt die Fra-
gen zu Identität und Funktion des
Künstlers und seines Werks in der
Gesellschaft und Kunstöffentlich-
keit. Es könnte auch als eine Art
Outsourcing ihres künstlerischen

Schaffens bezeichnet werden, hat
jedoch keinen Auftragscharakter. 

Der Fernseher im gleichen Raum
zeigt kein Bild, er hat einen blinden
Bildschirm; dagegen wird das Ge-
schehen im großen Ausstellungs-
raum von einem Laptop aufgezeich-
net und auf die Zwischenwand zum
kleineren Ausstellungsraum proji-
ziert. Dies ist eine Anknüpfung an
die Arbeit „Kryptos“, die Alexander
Steig im Kellergewölbe (Krypta)
der Galerie beim Engel im Sommer
in Luxemburg vorstellte. Er zeigte
sich bewegende Lichtreflexe auf
einem Bildschirm, die als imaginäre
Bilder, Illusionen oder den Blick ins
All bezeichnet werden konnten. Er
übertrug die Spiegelungen von
sprudelndem Wasser per Kamera
auf einem Bildschirm in einem an-
deren Raum. Es handelt sich dabei
um scheinbare oder tatsächliche

Closed-Circuit-Videoinstallationen
in Anbindung an die neuen und
digitalen Medien, die sich unter Be-
rücksichtigung räumlicher, d.h. ar-
chitektonischer, historischer und
sozialer Vorgaben der jeweiligen
Ausstellungsorte entwickeln. 

Zum Wohnambiente der Ausstel-
lungsräume tragen auch die Acryl-
gemälde von Nathalie Noé Adam
bei. Sie zeigen leere rote und grüne
Sofas, Einzel- und Doppelsitze in
teils mysteriösen Räumen. Sie bewe-
gen sich alle zwischen den Begriffen
Einsamkeit und Verlust, bei denen
es um die Abwesenheit und die Aus-
einandersetzung mit dem Alleinsein
geht. Daneben hängen drei große
Monotype-Druckgrafiken, die den
kleinen Körper eines toten Vogels in
Serie darstellen. Mit Liebe zum De-
tail und starkem Einfühlungvermö-
gen gezeichnet, weisen sie auf die

Sensibilität der jungen Künstlerin
hin. Der Titel „Mit dem Kopf gegen
die Wand“ beschreibt das Lebens-
ende eines Vögelchens, das der Ma-
lerin zufällig (oder auch nicht, da es
ja keine Zufälle gibt) vor die Füße
fiel. Es bleibt für immer erstarrt und
verewigt auf den Grafiken, die als
globales Bild einem Memento Mori
ähneln.

Der künstlerische Prozess zur
den Werken wurde kontinuierlich
dokumentiert. Zur Ausstellung „art-
mix 6“ sind so vier Einzelkataloge,
die die Arbeiten mit Fotos genauer
erklären und anschaulich darstel-
len, und ein Werktagebuch erschie-
nen. 

Bis zum 24. Februar 2012, KuBa, Quartier Eurobahn-
hof, Lützelbachstraße 1, Öffnungszeiten: dienstags
bis freitags 10-15 Uhr, donnerstags und sonntags
15-19 Uhr.

B L O C - N O T E S

Leonardo Live
PAR MARIE-LAURE ROLLAND

C'est une belle opération que
vient de réaliser le groupe Uto-
pia. Le 16 février à 20h sera
présenté dans deux salles du
pays – au Starlight de Dude-
lange et à Utopia Luxembourg –
le documentaire «Leonardo
Live», en projection simultanée
avec 150 autres salles en Eu-
rope. Pour la première fois sur
grand écran, un documentaire
propose la visite guidée d'une
exposition, en l'occurrence celle
qui vient de fermer ses portes à
la National Gallery de Londres
sur l'œuvre du grand maître ita-
lien Léonard de Vinci. Pour cet
événement au retentissement
international, qui réunissait
neuf des 15 toiles connues du
peintre et une cinquantaine de
dessins, le nombre d'entrées
avait été limité par le musée. La
diffusion sur grand écran per-
mettra à tous les recalés et
ceux qui ne pouvaient pas faire
le déplacement à Londres de
suivre une visite guidée par
l'historien de l'art Tim Marlow
(en anglais sous-titré), au plus
près des toiles. Après la danse,
les concerts, l'opéra, voilà donc
les musées qui partent à l'as-
saut des salles de cinéma. Et le
public suit, y compris au
Luxembourg où les retransmis-
sions en direct du Metropolitan
Opera de New York sont un réel
succès, à tel point que trois sal-
les diffusent désormais ces
événements. Devant l'affluence
des demandes pour «Leonardo
Live», une deuxième soirée a
d'ores-et-déjà été programmée
le 23 février à 19 h à Utopia.
Certains verront dans ce phéno-
mène les dérives de la globali-
sation de la culture, où tout
doit être accessible à tout le
monde. D'autres un nouvel ava-
tar symptomatique de la digita-
lisation de notre société, où l'on
n'a plus besoin d'un contact di-
rect avec l'art. Mais on peut
aussi y voir plus positivement
une extension du champ artisti-
que, l'offre numérique se nour-
rissant de l'offre concrète, et
réciproquement.

Une combinaison particulièrement harmonieuse. (PHOTO: ANOUK ANTONY)

Floraison de formes et subtilités lyriques
Gabriele Eickhoff et Gérard Claude combinent leurs notions de la forme et du paysage à l’espace Mediart

P A R  N A T H A L I E  B E C K E R

Pour sa première exposition en 2012,
l’agence de promotion culturelle
Mediart a choisi de faire dialoguer
dans son espace du Puits Rouge les
œuvres graphiques et les xylogra-
phies de l’artiste sarroise Gabriele
Eickhoff avec les sculptures récen-
tes de Gérard Claude. Une fois de
plus, la combinaison est particuliè-
rement harmonieuse et nous en-
traîne dans des espaces architectu-
rés en deux et trois dimensions.

Active à Saarlouis, Gabriele Eick-
hoff produit un art au premier abord
assez austère basé sur la rigueur
géométrique. Cependant, si nous
nous attardons sur l’éventail de son
travail exposé aux cimaises de Me-
diart, nous appréhendons, un voca-
bulaire subtil reposant sur la combi-
naison de formes géométriques au
cœur d’un champ pictural animé

d’un réseau de lignes dont l’austérité
est contrebalancée par un traite-
ment chromatique délicat. En effet,
les riches camaïeux de gris, d’ocre et
de bleu rendus par le pastel gras
modèlent et dotent les paysages abs-
traits de Gabriele Eickhoff d’une
note lyrique tout comme les grattu-
res et scarifications qui stigmatisent
la matière. L’artiste nous convie
alors dans des espaces contemplatifs
nourris de réminiscences paysagis-
tes. C’est dans cette préscience du
paysage que la production de l’ar-
tiste sarroise s’apparente à celle de
Gérard Claude. 

En effet, du sculpteur luxembour-
geois nous connaissions sa vision
directe de la nature transcrite dans
ses projets de Land-Art ou dans ses
photographies célébrant des frag-
ments du monde végétal. Résonne
toujours dans sa démarche, la vo-
lonté d’habiter de ses sculptures l’es-

pace et l’environnement. Ses nou-
velles créations de dimension mo-
deste en noyer et en buis prêtent
leur bel épiderme et leur densité
distincte à la fantaisie du sculpteur.
Ainsi, l’outil lors de la taille directe
s’est livré à une sorte de chorégra-

phie au cœur du bois, dessinant
courbes sensuelles, vagues et ondes
dans la masse. Par une intervention
minimale, les formes épurées à l’ac-
cent organique fleurissent de la bu-
che de bois laissée à l’état brut. Le
travail de Gérard Claude est tou-

jours emprunt d’un paradoxe. Si l’ar-
tiste semble défier la nature, en
même temps, il en respecte l’inté-
grité. Certes, le bois doit se plier aux
exigences du sculpteur, cependant
ce dernier cherche à en extraire la
substantifique moelle qui s’incarne
en ces nouvelles sculptures particu-
lièrement esthétiques où palpitent
veines et loupes. Assurément, Gé-
rard Claude sait à merveille subli-
mer l’élément xylique et en faire une
scansion dans l’espace à l’instar des
paysages abstraits et rythmés de Ga-
briele Eickhoff. Précisons enfin que
Gérard Calude interviendra lors
d’une conférence intitulée «Vue
d'un artiste contemporain sur la na-
ture» mercredi 8 février à 18 heures
dans les espaces de Mediart.

Jusqu’au 21 février à l'Espace Mediart, 31, Grand-rue à
Luxembourg. Ouvert les jours ouvrables de 10 à 18
heures. Inscriptions: 26 86 19-1 ou info@mediart.lu.

Une élévation spirituelle à la fois religieuse et respectueuse de l’idiome et de la
sensibilité baroques. (PHOTO: RMVA)

«Stabat mater dolorosa»
RMVA: tonalité émotionnelle prégnante sur les hauteurs de Fischbach

PAR P I ERRE  GERG ES

La formation munichoise «L’arpa
festante», la soprano Heike Heil-
mann et le contreténor Franz Vitz-
thum furent les acteurs d’une éléva-
tion spirituelle, à la fois religieuse
et respectueuse de l’idiome et de la
sensibilité baroques.

La très forte suggestivité de la
mère affligée sous la croix connut
une heureuse mise en perspective
en faisant précéder l’œuvre culte de
Pergolèse de la vision plus archaï-
que de Giovanni Felice Sances, met-
tant en valeur ainsi l’apport expres-
sif des techniques relevant de
l’opera seria dans une œuvre reli-
gieuse. Il est clair que, pour nos
oreilles modernes, une telle mise en
abyme tourne rarement à l’avantage
des mélismes dépouillés de l’Ars
Antiqua. Aussi est-ce au niveau de
l’expression des sentiments que le
Stabat Mater de Pergolesi pose des
difficultés d’interprétation majeu-
res: un vibrato trop soutenu ou un
dolorisme trop extraverti et on bas-
cule dans l’opéra; à l’inverse, un
excès de détachement dans l’affect
ou d’austérité dans les couleurs
prive l’œuvre de la puissance émo-

tionnelle qu’on est en droit d’atten-
dre de l’esthétique napolitaine. En ce
sens, la voix noble et jeune de Heike
Heilmann permettait une vraie pro-
gression dramatique. Le falsettiste
Franz Vitzthum s’imposa une rete-
nue intense pour placer sa voix
d’alto au diapason de la soprano,
s’obligeant à en reproduire la blan-
cheur suivie de la même impercepti-
ble animation dans les notes tenues. 

Cela dit, le fait de confier la voix
d’alto à un homme, bien que fré-
quent, ne va pas sans une incompati-

bilité de fond: on peut sans doute
demander à une voix masculine de
se hisser dans la tessiture du grave
féminin, mais est-ce suffisant pour
restituer l’âme gémissante d’une
voix de femme? 

Dans le cas présent, les duos fonc-
tionnèrent admirablement aussi
longtemps que la musique se mou-
vait dans la douceur éplorée. En
revanche, dès que la dynamique
s’envola, le décalage s’accentua, au
détriment de la haute contre, exagé-
rément volumineuse, ampoulée,

théâtrale là où la soprano restait
souveraine, svelte, naturelle. 

Ces sommets du lyrisme reli-
gieux se virent encadrées de deux
œuvres instrumentales jouées à
l’ancienne comme il se doit, aussi
bien en ce qui concerne l’instru-
mentarium d’époque que les techni-
ques interprétatives dont le cha-
toiement des timbres, l’insistance
sur les frottements harmoniques,
tant de durezze savourées avec dé-
lectation, la volubilité du théorbe,
un sens irréprochable du rebond et
de la répartie rythmiques sans ou-
blier un clavecin passablement fer-
raillant dans une acoustique lon-
gue. 

L’arpa festante fit tout honneur à
son nom en choisissant, en guise
d’ouverture, une œuvre certes très
festive (Johann Bernhard Bach)
mais dont l’académisme dansant
nous laissa à mille lieues du Golgo-
tha à escalader. Contre toute at-
tente et dans le contexte du chemin
de croix, le cousin du grand Jean
Sébastien s’inclina sans discussion
devant son contemporain Auf-
schnaiter, véritable découverte
d’une grâce investie là où le pre-
mier ne fut que gracieux.

Kulturmosaik

Une création de Pascal
Schumacher sur Arte
La chaîne de télévision Arte diffu-
sera le dimanche 6 mai, de 20h à
21h15, «Die Frau, nach der man
sich sehnt», un film muet réalisé
en 1929 par Kurt Bernhardt avec
Marlene Dietrich dans le rôle de la
femme fatale Sasha. Ce jour là
marquera les vingt ans de la dispa-
rition de l'actrice (1901-1992). Le
film sera accompagné d'une créa-
tion musicale du compositeur et
vibraphoniste luxembourgeois Pas-
cal Schumacher, interprétée par le
WDR Rundfunkorchester Köln
sous la direction de Christian
Schumann. Le public luxembour-
geois pourra découvrir le film et la
création musicale - commande de
la Philharmonie Luxembourg - in-
terprétée en «live» par l'Ensemble
Lucilin et Pascal Schumacher, le 24
mai à 20h dans le grand audito-
rium de la Philharmonie. (MLR)

Juliette Gréco: une femme libre qui ne mâche pas ses mots. (PHOTO: DAN RODER)

Juliette Gréco fête ses 85 ans

Icône un jour, icône toujours
La chanteuse continue d'inspirer les auteurs

P A R  M A R I E - L A U R E  R O L L A N D

La Grécomania bat son plein alors
que la chanteuse française, toujours
bon pied bon oeil, fête aujourd'hui
ses 85 printemps. Sortie d'un nou-
veau disque («Ça se traverse et
c'est beau...») et d'une autobiogra-
phie («Je suis faite comme cela»),
documentaire sur la chaîne de télé-
vision Arte, concerts au théâtre du
Châtelet à Paris, articles dans la
presse... Juliette Gréco tient tou-
jours le haut de l'affiche, icône vail-
lante de Saint-Germain-des-Prés
qui, après avoir inspiré les Que-
neau, Sartre, Prévert ou Gains-
bourg, suscite la même ferveur au-
près de la jeune génération d'écri-
vains, d'Amélie Nothomb à Marie
Nimier en passant par Miossec ou
François Morel. 

Le public luxembourgeois qui
était à la Philharmonie le 28 avril
2007 n'a pas oublié cette soirée
mémorable. Juliette Gréco se pro-
duisait pour la première fois sur
cette scène pour présenter son nou-
vel opus, «Le temps d'une chan-
son», réalisé alors qu'elle s'apprê-
tait à fêter ses 80 ans. Près de deux
heures de spectacle sans entracte
offert par une «Jolie Môme» stupé-
fiante de vitalité et de magnétisme
dans son incontournable robe
noire. Sa voix grave et sensuelle,
précise et délicate mais aussi capa-
ble de déchaînements tonitruants,
toujours sur le fil du rasoir du
chanter-parler, n'avait pas pris une
ride. Elle nous confiait alors, dans
une interview, ce qui lui donnait
cette énergie: «Ma drogue à moi,
c'est le public. Je ne sais pas si je
pourrai un jour me passer de ce
contact-là». 

Et de fait, cinq ans plus tard, la
voilà qui remonte sur les planches,
suscitant un engouement intact au-

près d'un public qui a su se renou-
veler au fil du temps. Comment
Juliette Gréco est-elle parvenue à
maintenir son statut d'icône sur une
scène culturelle française qui en a
rejeté tant d'autres sur les bas-cô-
tés, quand ceux-ci n'ont pas eux-
même tiré leur révérence? Un peu
de culot, un indéniable charme, des
convictions, la chance aussi, et
beaucoup de travail. C'est tout cela
qui forge une stature.

La vie de bohème

Si Gréco fait toujours rêver au-
jourd'hui, c'est sans doute parce
qu'elle incarne le Paris effervescent
de l'après-guerre, lorsqu'après les
années de plomb soudain chacun a
voulu rattraper le temps perdu. Elle
a 18 ans à la libération, en 1945. La

jeune fille, qui a pris quelques cours
de théâtre et décroché des petits
rôles à la Comédie française, va se
plonger dans la vie de bohême de
Saint-Germain-des-Prés. Dans les
cafés, les clubs de jazz ou les caba-
rets, son teint pâle et ses yeux
charbonneux alliés à une allure fa-
rouche et révoltée ne passent pas
inaperçus. Elle qui n'a pas fait d'étu-
des, la voilà qui fréquente Jean-Paul
Sartre et Albert Camus. Au Tabou,
un club de la rue Dauphine qui
ouvre en 1947, elle croise Boris
Vian, Jean Cocteau ou le trompet-
tiste Miles Davis. Et dès 1949, elle se
laisse convaincre de se lancer dans
la chanson, soutenue par les écri-
vains ou poètes qui lui écrivent des
textes, sur des musiques qui sont
souvent signées de Joseph Kosma.

Raymond Queneau lui donne «Si tu
t'imagines», Jacques Prévert «Les
feuilles mortes» et surtout «Je suis
comme je suis», titre de son pre-
mier album sorti en 1951 qui la lance
sur la scène nationale française,
mais aussi à l'international. 

En soixante-cinq ans de carrière,
le parcours de Juliette Gréco a natu-
rellement connu des hauts et des
bas. Après une intense activité ci-
nématographique dans les années
50 (elle va tourner aux Etats-Unis
avec Henri King, John Huston et
Orson Welles) puis musicale dans
les années 60 (Léo Ferré lui écrit
«Jolie Môme» en 1961, Gainsbourg
signe «La Javanaise» en 1963, elle
chante «Déshabillez-moi» en 1968),
son rythme ralentit dans les années
70. Elle fait son grand retour en 1983
avec la sortie de «Gréco 83», où
sont réunis des textes de Pierre
Seghers, Jean Ferrat ou encore Bo-
ris Vian, souvent sur des musiques
de celui qui deviendra son troi-
sième mari (après les comédiens
Philippe Lemaire et Michel Piccoli),
le pianiste et ancien collaborateur
de Jacques Brel, Gérard Jouannet. 

Depuis, Gréco n'a plus quitté la
scène, chantant, jusqu'à peu, la lan-
gue française dans une dizaine de
pays par an. Des textes poétiques,
souvent engagés, drôles aussi, prô-
nant la liberté et la justice, l'amour,
la vie. Et la scène ne l'a pas lâchée,
les écrivains se pressant toujours
auprès de l'icône de Saint-Germain-
des-Prés pour recevoir l'onction de
celle qui a fréquenté les mythes.
«La musique est le plus beau véhi-
cule de l'écriture. Cela descend
dans la rue et entre partout dans les
maisons, la musique. Si je peux
contribuer à porter cette parole,
c'est magique», nous confiait-elle il
y a cinq ans. Une vie au service des
mots, qui le lui ont bien rendu.


